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Bruno


Die Katzenfutterdosen hinten im Kastenwagen purzelten berechenbarer hin und her als die Nummern der Häuser in der Teichstraße und 22 c bedeutete, dass Manni in das Hinterhaus eines Hinterhauses gezogen war.


Das war bereits die vierte Wohnung in diesem Jahr und es war erst September. Der leichte Nieselregen, der den Herbst endgültig zu besiegeln schien, machte die Suche nicht eben leichter. Als Bruno das dritte Mal die Straße hinunterfuhr, entdeckte er Nummer 21, was ihm nahe genug an 22 c war, um zu Fuß weiter zu suchen. Er parkte, wie alle hier, im absoluten Halteverbot; die Teichstraße gehörte zu den letzten Resten der Altstadt, die sich bislang erfolgreich gegen eine Sanierung gewehrt hatte.


Die Gegend firmierte unter dem Begriff Problemviertel und war so heikel, dass die Ordnungshüter immer nur in Grüppchen auftraten, oder lediglich mit dem Streifenwagen hindurch fuhren, ohne der Versuchung nachzugeben, aus ihrer Karre auszusteigen. Bruno klemmte sich die Plastiktüten unter den Arm und betrat todesmutig Haus Nummer 21. Die lächerliche 25-Watt-Glühbirne, die an einem dünnen Draht hin und her schwang, machte mehr Schatten als Licht und Bruno schwor sich zum Hundertsten Male, dass er sich eine Tätowierung machen und den Schädel rasieren lassen würde, damit er wenigstens nicht aussähe wie ein Opfer.


Wie leicht konnte man hier für den ungewissen Inhalt seiner Brieftasche eine Spritze in den Arm oder ein Bleirohr über den Schädel bekommen. Bruno sah nicht unbedingt wie der Traum aller Schwiegermütter aus, oder wie der adrette Versicherungsvertreter von nebenan, aber leider auch zu wenig bedrohlich. Zu mittelgroß, zu blond, zu freundlich für diese Gegend. Er schob immer seine trotzigen, breiten Schultern nach vorn, als wolle er durch eine Wand rennen, aber das war reiner Selbstschutz; eine Kugel hat eben die kleinste Oberfläche schlechthin. Seine Mutter hatte immer erzählt, dass er mit der Nabelschnur um den Hals auf die Welt gekommen war. So blond und so blau, dass sie dachte, sie hätte einen Schlumpf entbunden. Das Blau war verschwunden, das Blond geblieben, ebenso wie seine Verbissenheit, mit aller Gewalt und fest zusammengepressten Lippen am Leben fest zu halten.


Manni zählte zu den Restbeständen der Kumpel aus alten Zeiten, er war mehr ein Relikt als ein Freund, in etwa so, wie man den Deckel einer Brauseflasche aufbewahrt, der einen an schöne Dinge von früher erinnert, aber natürlich keinerlei Funktion mehr erfüllt. Manni war nur noch eine traurige Gestalt, ein Don Quichotte, der in einem alten, grüngrauen Bademantel gegen die Windmühlen seines Lebens ankämpfte und scheinbar nur darauf wartete, dass seine Zehennägel endlich den Cordstoff seiner Hausschuhe durchbrechen mögen. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern.


Das Treppenhaus stank nach etwas, was hoffentlich niemand mehr essen wollte und das Geländer wackelte.


Es gab nur ramponierte Briefkästen ohne richtige Namensschilder, aber schließlich wurde Bruno ganz oben unter dem Dach fündig. Er klopfte und musste eine Ewigkeit warten, bis Manni die Tür mit seinem Weltuntergangsgesicht öffnete. Aus dem einstigen Riesen mit der Wallemähne war ein gebeugtes, unrasiertes Etwas mit strähnigen, fettigen Haaren geworden. Bruno folgte dem wortlosen Manni durch einen kurzen Flur in das winzige Wohnzimmer. Die riesige, abgelebte Schrankwand in Eiche brutal, die als einziges Relikt von Mannis altem Leben übriggeblieben war, passte nur leicht schräg in diese Höhle. Mannis Ehe war seiner grenzenlosen Labilität und einigen Pfund Koks zum Opfer gefallen; Angelika hatte irgendwann die Schnauze voll gehabt und ihn kurzerhand hinausgeworfen. Als Manni dann, durch ein dummes, also wirklich dummes Missverständnis versucht hatte, seine Ehe mit Blasentee zu retten, war auch jegliche Chance auf ein Revival gekillt worden. Es gab noch eine Tochter von vierzehn, Cheyenne, oder so ähnlich, die genau wusste, wo der Schinken hing und die alle paar Wochen einmal mit ihren kleinen, hochgeschnürten Brüsten vor Mannis Tür stand, um ihm unter Zuhilfenahme seines schlechten Gewissens und Mannis irrationaler Vater-Tochter-Liebe ein paar Kröten aus dem Kreuz zu leiern. Manni sprach von ihr wie von einem kleinen Kind, dabei hatte die kleine, freche Göre sicherlich bereits mehr Sex gehabt, als Manni während seiner ganzen, deprimierenden Ehe.


Der Fernseher war trotz starker Konkurrenz zur Schrankwand das dominanteste Möbelstück im Raum und es lief gerade eine grauenvolle Quizsendung.


Ein übergewichtiger Mittfünfziger mit mangelhaften Deutschkenntnissen und gewöhnungsbedürftigen Zahnstand, hüpfte, frisch wie ein Samstagvormittag im Freibad, über die Mattscheibe. Er griff sich aus dem Publikum eine überraschte, leidlich gut erhaltene Hausfrau und versprach ihr all diese schönen Dinge, die auch Heiratsschwindler so versprechen. Das Opfer musste tapfer lächelnd allerlei Blödsinn verrichten, komische Symbole hochhalten, Zahlen nennen und Preise schätzen und Bruno schwor Mannis Nasenschleimhäute, dass die Dame nie Sonderangebote beachtete, keine Markenartikel konsumierte und selten Fertiggerichte aß, sodass sie eigentlich völlig unqualifiziert schien.


Von links schwebte eine angerauchte Pfeife vor seine Nase und Bruno nahm ein paar tiefe Züge. Die Hausfrau auf der Bühne schien dem großen Superduperpreis immer näher zu kommen. Der Moderator schwitzte sich wie blöd die Schminke aus dem Gesicht und aufgrund des völlig unverständlichen Punktestandes mussten ein vierschrötiger Mann und eine wackelige, alte Frau, die immer nur auf die dümmsten Zurufe aus dem Publikum gehört hatte, ihre Plätze räumen und zu den anderen Loosern auf die Deppenbank. Schließlich war der Moment gekommen, in dem die Entscheidung zwischen einer einwöchigen Mittelmeer-Kreuzfahrt, einem sechsteiligen Steakmesserset plus hochwertigem Schneidbrett aus echtem Plantagenmahagonie und dem viertürigen Kleinwagen fallen sollte.


Nur noch drei Fragen mussten beantwortet werden, von denen zwei richtig sein sollten und für ein Küsschen auf den schmierigen Schnurrbart des Moderators, der vom fetten Essen in der Senderkantine noch glänzte, legte er noch ein nigelnagelneues Navi obendrauf. Aber bevor es zu einer Entscheidung kam, schaltete Manni auf einen anderen Kanal um, auf dem Audie Murphy mit betrübter Miene böse Cowboys erschoss.


„Sie kriegt ihn nich, ich weiß das, sie kriegt ihn nich, ich hab´ ein Gefühl für Leute, die nix kriegen.“


Bruno versuchte die Situation zu retten, indem er die Plastiktüten hervorholte.


„Ich hab´ dir was mitgebracht, Freunden von mir ist, äh, die Tiefkühltruhe krepiert.“


Mindestens dreißig Prozent seines zu tragenden Päckchens bestanden darin, dass er, wenn er Manni ein paar Vitamine, Spurenelemente und Sanitärartikel zukommen lassen wollte, immer auf irgendeine blödsinnige Geschichte zurückgreifen musste, weil Manni die Sachen nie annehmen würde, wenn er auch nur ahnte, dass man sie eigens für ihn im Supermarkt erstanden hatte. Genaugenommen war das alles nur ein großer, alberner Schwindel, aber Manni fragte nie nach und stolperte auch nie darüber, dass die vermeintlichen Freunde, die Bruno bereits ein paar Mal recycelt hatte, auch Tabak, Klopapier, Seife und Zahnpasta eingefroren hatten. Von der Verwendung der Mitbringsel konnte Bruno jedoch keinerlei Zeugnis ablegen. Manni stank und die Fragmente seiner Zähne wirkten überwuchert wie der Schiffsrumpf eines alten Dreimasters.


Manni fragte:


“Wie immer?“


„Wie immer.“


Es begann ein umständliches Ritual des Wiegens und Wägens. Bruno legte 100 Euro auf den Tisch und erhielt dafür ein etwa daumengroßes Stück, von dem Manni behauptete, es sei guter, grüner Libanese. Bruno beobachtete die Prozedur und war sich bombensicher, dass er nicht die vereinbarten zehn Gramm, eher acht und an schlechten Tagen nur sieben Gramm inklusive Alufolie erhalten würde. Alles in Allem rechnete Bruno aus, dass ihn bei der ganzen Geschichte mit den Lebensmitteln, der langen Fahrt quer durch die Stadt und dem Zeitaufwand etwa sechzehn Euro das Gramm kostete und dafür bekam er in der City schon Luxusqualität und nicht dieses Abfallprodukt aus gepressten Stielen und Stängeln, das anderswo unter Punkerplatte bekannt war. Warum machte er das alles bloß? Er war ja selbst immer ziemlich knapp.


„Brauchst du noch was Anderes? Ich habe grade ein paar echt tolle Pillen da, Hammerzeug!“


„Was ist es denn?“


„Kei-ne Ah-nung! Aber geil! Ich hab´ auch noch Valeron da und Lexos!“


Bruno war in der Vergangenheit nie abgeneigt gewesen, aber er brauchte einen halbwegs klaren Kopf, um arbeiten zu können. Er lehnte dankend ab.


Brunos Job hatte sich in den letzten Jahren gravierend verändert. Das Konzept mit dem kleinen Antiquitäten-Laden war nicht so aufgegangen, wie es einmal geplant war; er war jetzt mehr zum Jäger geworden und suchte gute, echte Stücke auf Wunsch seiner wenigen Stammkunden. Die Ladenöffnungszeiten hatte er irgendwann einmal drastisch gekürzt, weil die Laufkundschaft niemals das einbrachte, was er sich erhofft hatte. Es stolperten eher Junkies und andere, bedauernswerte Geschöpfe bei ihm rein, die mit einem Fernseher, billigem Schmuck oder irgendetwas aus dem Baucontainer ihren nächsten Schuss finanzieren wollten. Bruno fing daraufhin an, nur noch klassische Musik zu spielen, das hielt das Volk etwas ab, oder zumindest erhöhte es die Hemmschwelle, bei ihm einzutrudeln. Es funktionierte leidlich, nur bei Schostakovich konnte es passieren, dass ihm ein melancholischer Russe endlos und von vielen Männertränen begleitet von seinem Leben in „alte Cheimat“ erzählte.


Und auch die Damen und Herren Kollegen dieser Branche hatten es ihm nicht leicht gemacht. Sie waren alle durch die Bank ein Haufen böser Zyniker, Neider und Betrüger, angefüllt mit immer den gleichen Sprüchen. Bei denen war immer alles Meißen, Sterlingsilber, Biskuitporzellan und Digitale, alles Digitale! Alle diese Trottel machten einen Riesentanz um ihre Quellen und ihre Kundenlisten, dabei trafen sie sich immer wieder einmal bei den gleichen, dänischen Großhändlern wie alle anderen auch und drückten sich mit betretenen Gesichtern in den Gängen herum.


Aber das war jetzt Geschichte, der Laden schon ein Jahr geschlossen und neben den Jobs für reiche Menschen versuchte Bruno relativ zweckfrei, irgendwie an die Kohle vom Arbeitsamt zu kommen, oder wenigstens von der Soze. Der Preis, den er dafür zahlte, war allerdings unverhältnismäßig hoch.


Während Bruno im Lager des Ladens in Kisten wühlte, klingelte sein Handy und er starrte auf das Display: keine Nummer, die er kannte und so ließ er einfach die Mailbox anspringen und hörte sich an, wer da etwas zu sagen hatte.


„Hi, hier ist die Silke! Wir haben uns auf Rogers Fete kennengelernt, ich bin die kleine Blonde mit dem Pferdeschwanz!“


Sie gluckste in den Hörer.


Bruno kannte weder eine Silke noch einen Roger. Es gab in seinem weiteren Bekanntenkreis zwar einen Rüdiger, aber den nannten auch alle Rüdiger und nicht Roger.


„Wenn Du Lust hast, kannst du ja mal durchrufen!


Tschaui!“


Bruno zuckte die Schultern. Er hatte jetzt keine Zeit für eine ihm vollkommen unbekannte Silke, er musste Geld verdienen.


Er konnte einige Kisten mit Büchern erstehen und da er nicht richtig hatte hineinsehen dürfen, konnte er sie günstig schießen. Es war ein bisschen wie das Öffnen einer Wundertüte: Bekam man jetzt endlich den heiß begehrten Indianer mit dem schwingenden Tomahawk, oder wieder nur einen der ewigen Büffel, von denen man schon eine ganze Herde besaß? Bruno hatte durch blanken Zufall einen Kunden aufgetan, zu dem genau diese Ware zu passen schien und an dem er noch einiges würde verdienen können: Den guten, alten Herrn Grellmann, ein durchaus erfolgreicher Käsefabrikant, der mit einer hemdsärmeligen Art und Weise die alte Molkerei der Stadt wiederbelebt hatte. Letztendlich produzierte und vertrieb Grellmann nur Käse, aber sein Marketing-Leiter schien ein schlauer Fuchs zu sein, der mit großformatigen Plakaten und gewitzten Texten die Stadt vollklebte und den Namen Grellmann überall bekannt machte. Es war also reichlich entbehrbares Geld da und Grellmann brachte es mit Freuden und beiden Händen unter die Leute. In seiner frisch erworbenen Jugendstilvilla im Speckgürtel der Stadt gab es auch eine Bibliothek und Bruno würde jeden Eid schwören, dass Grellmann literarisch nie über die Bildzeitung, Wirtschaftsberichten und Micky-Maus-Heften hinausgekommen war; trotzdem – oder gerade deswegen – wollte Grellmann die schönen Bücherschränke aus edlem Birkenholz mit möglichst ebenso edlen Werken füllen. Der Inhalt der Bücher war ihm vollkommen schnurzpiepe, nur schön müssten sie sein. Und Bruno wurde fündig, hatte er doch durch einen schmalen Spalt im Holz der Kisten eine Reihe Buchrücken aus Leder entdeckt. Nacheinander zog er fünfzehn Bücher heraus. Es handelte sich um schweinsledergebundene Werke in holländischer Sprache aus dem frühen 16. Jahrhundert und beinhaltete im Grunde eine Aufzählung von Piratenüberfällen in der Nordsee. Eines der Bücher war eine Prachtbibel aus der gleichen Zeit, in schöner, geschwungener Schrift, illustriert mit farbigen Drucken. Der Preis war entscheidend; Grellmann haute zwar die Kohle raus, als gäbe es kein Morgen, tat aber jedes Mal, als sei es eine Geburt und er müsse sich gleich, jetzt, sofort von seinem Erstgeborenen trennen. Und wie Geburtsschmerzen verliefen auch meist die Verhandlungen.


Der Preis durfte nicht zu hoch sein, aber auch nicht zu niedrig, sonst wäre der Wert der Ware unglaubwürdig gewesen. Im Idealfall musste Grellmann den Eindruck haben, als hätte er den Händler – Kraft seines starken Charakters und anderer unvergleichlicher Fähigkeiten - dermaßen heruntergehandelt, dass dieser abends nicht wie geplant schick Essen ginge, sondern beim Hühnerheini auf dem Parkplatz bei Sky um die Ecke landete.


Bruno rechnete: Vierzehn Bücher plus der Prachtbibel, recht guter Zustand, fortlaufende Bände, schöner, aufwändig gestalteter Buchrücken, Schweinsleder.


Seine Rechnung war folgende:


Haben musste er etwa 250 € pro Buch, also 3500,- €, plus Prachtbibel für 320,- ergab 3820,-. Ansetzen würde er erst einmal 5570,-, sichtbar unter 6000. Auf diese Weise blieb genug Raum für demütigende Angebote seitens seines Kunden, und man konnte trotzdem noch seinen Schnitt machen. Er rieb sich beim Rechnen die linke Wange, weil er in der Schule immer rechts gesessen hatte.


Bruno hasste das. Diese Feilscherei, als ginge es um Schweinehälften! Dies hier war schließlich Kunst und Handwerk und Kultur, genaugenommen hatte die gar keinen Preis und es war in seinen Augen der blanke Verrat, wenn man wie ein Blöder herumfeilschte.


Er parkte seinen Kastenwagen neben die Edelkarre von Grellmann und wuchtete die gesammelten Werke auf eine Sackkarre. Nach den üblichen, nicht wirklich ernst gemeinten Begrüßungsformeln – wie es so ginge, wie die Geschäfte so liefen, etc. – führte ihn Grellmann durch die immer noch recht kahlen Räume der luxuriösen Behausung. Er präsentierte Bruno beinahe die ganze Villa, allerdings im Schnelldurchlauf; an der Wiedergabe seines Textes merkte Bruno, dass dies mindestens die Achte Führung sein musste.


„Besonders stolz bin ich auf Dasda!“ sagte Grellmann und wies auf einen bezaubernden Wintergarten, der mit filigranen, floralen Metallmöbeln eingerichtet war. Grellmann nannte fast alles, was er intellektuell nicht erfassen konnte, Dasda und solange er mit seinen Käsefingern draufzeigen konnte, war für ihn alles gut umschrieben.


Und der dicke Grellmann handelte wie gewohnt.


„Die Farbe stimmt nicht! Das Leder ist einfach zu hell!“


„Dafür sind es fortlaufende Bände!“ behauptete Bruno frech.


„Und es sind viel zu wenige, Dasda sind höchstens 1,20m!“ quengelte Grellmann wie ein Erstklässler und unterstützte seine Kritik mit einem Zollstock aus dem Baumarkt, den er wie einen erigierten Penis belehrend nach oben hielt.


Bücher nach Zentimetern zu berechnen, war auch für Bruno eine neue Dimension der Dekadenz.


Ziel Nummer eins bestand darin, diese Bücher in eine der Vitrinen zu bekommen; standen sie erst einmal darin, war das bereits die halbe Miete und während Bruno ausführlich das handgeschöpfte Papier lobte, öffnete er so en passant eine Glastüre und stellte drei, vier Bücher hinein.


Die ersten Zahlen fielen.


Bruno nannte seinen Preis, 5570,- €.


Grellmann setzte dem völlig unverschämt Eins-Acht entgegen.


Bruno begann daraufhin, wortlos und mit angemessen beleidigter Miene die Bücher sehr, sehr langsam wieder aus der Vitrine zu nehmen.


Grellmann reagierte mit einer besseren Zahl. Kein Zweifel, er wollte sie besitzen.


Bruno warf Grellmann verächtliche 4900,- vor die Füße, Grellmann lachte ihn aus und meinte nie und nimmer, also nie und nimmer. Unter für Grellmann sichtbaren, körperlichen Schmerzen, mit verzerrtem Gesicht und allem Pipapo, nannte Bruno 4500,- .


Grellmann bot ihm, sadistisch grinsend, 3800,- an. Als Bruno beim Augenlicht seiner Kinder, die er nicht hatte, schwor, dass er bei 4000,- gewissermaßen gerade so das Benzingeld und ein bisschen obendrauf herausbekommen würde, legte Grellmann siegestrunken und lachend die 4000 in bar auf den Tisch und Bruno schlug mit vorgeschrieben betretenem Gesicht ein.


Das Ganze war lediglich eine Version des orientalischen Teppichhandels, nur kürzer, prägnanter und weniger polemisch, also ganz norddeutsch.


Insgesamt kein leicht verdientes Geld. Bruno war eine ganze Weile auf der Piste gewesen, mal ganz abgesehen davon, dass er schon ein paar Adressen angefahren hatte, um dem Wunsche von Käse-Grellmann gerecht zu werden. Aber er war zufrieden.


Zwischendurch klingelte das Handy und meldete eine SMS. Silke. Wo hatte diese ominöse Silke seine Nummer her?


„Ich bin grad in der Gegend, haste Zeit?“


Und seine Adresse?


Bruno beschloss die Nachricht zu ignorieren.


Aber so einfach sollte das nicht werden.


.


.




Kalle


Kalle Brodersen war ein Schwein, ein gigantisch egoistisches, immer auf seinen Vorteil bedachtes Schwein.


Das Problem war, dass er überhaupt nicht so aussah.


Kalle hatte das gut geschnittene Gesicht des ewigen Bengels mit hohen Wangenknochen und einer markanten Nase mittendrin, strahlendweißen, ebenmäßigen Zähnen und das ganze Ensemble war von einem Wust schwarzbrauner Haare perfekt eingerahmt. Diesen Haarschnitt kannte Bruno nur von Pastorensöhnen, die komischerweise immer Matthias hießen. Ohne Zweifel, Kalle war ein gutaussehender Mann und mit diesem dentalen Strahlen konnte er einen Ballsaal erleuchten. Oder eben das Hinterzimmer einer Kneipe. Und wer würde Jemandem mit so dermaßen perfekten Zähnen nicht vertrauen?


Eben.


Bruno vermutete, dass Kalle bereits als Spermie allen anderen Mitbewerbern im Kampf um das eine, verheißungsvolle Ei Beine gestellt und sie abgezockt hatte, noch bevor das eigentliche Rennen überhaupt begonnen hatte. Schon seine Zeugung auf einem alten Sofa, dass in seinem morbiden Charme eher zu einem Besäufnis, einem Schlaganfall oder einem erweiterten Suizid einlud, war ein Akt des Ego zwischen Bügelwäsche und gebratenem Schweinehirn mit Spiegelei. Kalles Vater, ein schwerer, kantiger Mann mit großem Alkoholproblem, hatte ihm bereits in jungen Jahren beigepult, dass mit Arbeit nichts zu erreichen sei. Der alte Brodersen war seiner eigenen Philosophie allerdings nur insoweit entsprochen, als dass er Kalles verhärmte, gehetzte Mutter zur Frühschicht in die Fischkonservenfabrik schickte, während er selbst die meiste Zeit seines Lebens in seinen geliebten Fernsehsessel furzte und sich volltrunken in die Hosen pisste. Alle dachten, dort, in diesem Fernsehsessel, würde der alte Brodersen auch in die ewigen Jagdgründe eingehen, aber in dem Frühjahr, in dem Kalle fünfzehn Jahre alt werden sollte, wurde sein Vater von einem ALDI-Laster überfahren, der mit Gläsern voller abgelaufenem Apfelmus auf dem Rückweg in die Zentrale war und einem Hartz-4-Empfänger ausweichen musste, der um diese Uhrzeit auf der Straße eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatte.


Kalles Karriere begann in der dritten Klasse mit kleinen Diebstählen im Supermarkt: Kaugummi, Zigaretten und Schnaps, den er bei den Pennern am Bahnhof für den unschlagbaren Preis von einer Mark pro Flasche vertickte, hatte sich bei den Diebstählen aber so offensichtlich blöde angestellt und wurde ergo vom Filialleiter erwischt.


Die darauffolgenden Strafen und Standpauken, die ihm die jeweiligen Erwachsenen verpassten, waren ihm nach dem dritten und vierten Male so unangenehm, dass er sich schnell einer anderen Art der Geldgewinnung zuwandte. In der sechsten Klasse steckte in seiner Dino-Brotdose ein Butterfly-Messer, er hatte bereits zum zweiten Male erfolgsarm das Rauchen aufgegeben und ein Jahr darauf war er zum Drogendealer der Schule avanciert. Als das nach seinem jämmerlichen Schulabschluss nicht mehr so lief, begann Kalle mit irrwitzigen Ideen, anderen Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen.


Eine dieser Ideen, die unter Kripobeamten immer noch gern erzählt wurde, war die Gründung der Selbsthilfegruppe „Schwule Analphabeten“.


Durch Zufall hatte Kalle auf dem Flohmarkt einen großen Karton voller Lesebücher aus den sechziger Jahren erstanden – „Willi und Dora aus Fischbach“ – und einen wegen Sodomie abgehalfterten Zoo-Tierarzt engagiert, der im Hinterzimmer einer Kneipe hübschen, schwulen, jungen Männern das Lesen und Schreiben lehrte. Und es war kaum zu glauben, wie viele schwule Männer in dieser Stadt nicht lesen und schreiben konnten! Jedem der Jungs hatte Kalle ein knallbuntes, absolut zweckfreies Diplom versprochen, jeweils 999,- € kassiert und war zudem an den verzehrten Speisen und Getränken prozentual beteiligt.


Der ganze Schwindel flog auf, als sich der Tierarzt, der eigentlich nur auf Frauen, Ziegen und Esel stand, in einen der Jungs hoffnungslos verknallte und diesem nach einer Nacht voller Sex, Alk, Sperma und Tränen gestand, dass er gar kein Lehrer sei und es die wissenschaftliche Lehrmethode „Clap, stump and read“ aus Oakwood, Wisconsin gar nicht gab. Kalle musste damals in einer Nacht- und Nebel-Aktion die Stadt verlassen, weil eine Truppe wütender, modisch gekleideter, hübscher Jungs tagelang auf der Suche nach ihm die Straßen durchkämmte.


Und Kalle Brodersen war zwar auf der Flucht, jedoch mit rund 40000,- € in der Tasche, mit denen er begann, weniger kriminelle oder wenigstens weniger durchschaubare Geschäfte zu machen.


Bruno hatte Kalle in einer üblen Rocker-Spelunke kennengelernt, in die er bierselig und naiv wie eine Kaulquappe hineingestolpert war und ehe er sichs versah, war er von einer Truppe grobschlächtiger Biker voller Tattoos umringt und auch irgendwie bedroht worden.


Kalle war wie aus dem Kasperkasten in die Bresche gesprungen und hatte ihn mit einer Lokalrunde Schnaps und vielen, vielen Worten hinaus bugsiert, ehe etwas passieren konnte, was am nächsten Tag in der Zeitung stehen gestanden hätte. Von da an fühlte sich Bruno Kalle irgendwie verpflichtet und erst Jahre später dämmerte ihm, dass die ganze Chose wahrscheinlich von Kalle hinterhältig eingefädelt worden war, um ihm gewissermaßen einen moralischen Ring durch die Nase zu ziehen. Es gab dafür zwar keine handfesten Beweise, aber Kalle ritt von da an immer auf dieser alten Geschichte herum, wenn er etwas zu erledigen hatte, was er selbst nicht tun wollte. Bruno hasste sich dafür und schwor jedes Mal, dass es diesmal, also wirklich diesmal das letzte Mal sein würde. Andererseits profitierte Bruno jedes Mal an Kalles Geschäften, weil Kalle, genau wie Bruno selbst, öfter einmal gezwungen war, ganze Konvolute zu kaufen, nur um an das eine, wertvolle Filetstück zu kommen; am Beifang war er jedoch weniger interessiert.


Bruno stand vor Kalles Laden, der wie eine Insel im Meer des wogenden Straßenverkehrs kauerte. Eine denkbar schlechte Lage, die nächste Parkmöglichkeit gab es erst drei Blocks weiter oben. Am vorderen Rand des Schaufensters lagen Hunderte von Generationen längst verstorbener Spinnen und ausgestellt waren nur eine belanglose alte Schreibmaschine und anderes Zeug.


Aber diese Fassade täuschte. Kalle verkaufte an diverse kauzige Sammler mit dicker Brieftasche und Gelüsten, für die man eigentlich ein Attest braucht, illegale Raritäten zu Phantasiepreisen. Der Laden diente lediglich zur Abschreckung etwaiger übereifriger Staatsbediensteter.


Bruno musste das Haus durch den Hintereingang betreten.


Kalle hatte vor einigen Jahren angefangen, Tee aus einem alten russischen Samowar zu trinken und es ging dabei viel mehr um das ganze Brimborium, wie das Aufstellen der Teegläser, das Platzieren der silbernen Löffel, usw. als um den Tee selbst, der schauderhaft bitter schmeckte.


Allerdings heizte Kalle den Samowar nach sehr, sehr alter Sitte mit Holzkohle. Das Monstrum aus Messingblech stand zwar direkt neben einem weit geöffneten Fenster, trotzdem hatte es der impertinente Rauch über die Jahre hinweg geschafft, alles, aber auch alles, die Möbel, die Wände, die Deckenlampe, die Türen und Fenster, also wirklich absolut alles, mit einem klebrigem, schwarzbraunem Film zu beschichten und dauerhaft zu versiegeln. Kalle behauptete immer, das sei pure Absicht, weil das die Herrschaften vom Ordnungsamt davon abhielte, sich allzu gerne hier aufzuhalten. Offiziell machte er mit getürkten Verkäufen und Einkäufen gerade so viel Umsatz, daß er nicht verhungerte. Die eigentlichen Geschäfte aber wurden woanders gemacht.


„Ich bin hinten!“ rief Kalle aus dem kleinen Zimmer, das auch als Büro diente. Auf dem Tisch stand ein hölzerner, mit Leder bezogener Kasten, in dem Kalle - mit weißen Handschuhen angetan - herumfuhrwerkte.


„Ich will dir was zeigen!“


Mit großer Geste, so wie ein drittklassiger Zauberer seine kräftig bebrüstete Assistentin Manuela präsentiert, wies er auf die Kiste, öffnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen und zog ein etwa faustgroßes, haariges Bündel hervor, dass auf der Stelle für eine modrig, säuerliche Atmosphäre sorgte.


„Schrumpfköpfe aus dem Amazonasbecken!“


Mit dieser Info konnte Bruno jetzt die grob zusammen genähten Augen und den Mund erkennen. Das Haar war blauschwarz, die Nase etwas nach hinten gebogen und insgesamt und alles fand Bruno eklig, pervers und makaber.


„Ich dachte, der Handel mit Schrumpfköpfen ist seit den Sechzigern verboten?“


Brunos Rolle bei Kalle war immer die des unwilligen Spielverderbers.


„Ist er ja auch, aber der Bedarf ist da und in dieser Konstellation bedeutet das Kohle.“


„Was bringen die?“


„Es sind fünf Stück, das gibt so in etwa 30000. Ist ein Missionar dabei und eine Frau, sehr, sehr selten!“


Kalle wollte Bruno keinen in die Hand geben und Bruno hatte das auch gar nicht vor.


„Dafür hast du mich angerufen?“


„Nein, die wollte ich dir nur zeigen. Ich muss am Montag ein Möbelstück abholen und ich habe keine Zeit.“


„Dann fahr doch Dienstag.“


Bruno hatte echt keine Lust.


„Da sollte das Stück bereits da sein. Hör mal, ist echt wichtig und es soll dein Schaden nicht sein.“


„Drück dich klarer aus.“


Bruno konnte dieses Drumherumgerede nicht leiden.


Kalle seufzte.


„Ich hab` eine tolle Kommode gekauft, deutsches Empire, Einlegearbeiten, adliger Vorbesitz. Und damit der Trottel nicht merkt, was er da eigentlich hat, musste ich noch zwei Stücke dazu kaufen, eine Biedermeiertruhe und zwei Louis-Seize-Stühle in traurigem Zustand.“


„Truhen verkaufen sich schlecht.“


Kalle war etwas genervt.


„Okay, kannst beides für zweihundert haben.“


„Ich hab` das Zeug ja noch nicht einmal gesehen!“


„Na, gut, bring den Kram hierher und dann reden wir.“


Kalle kritzelte eine Adresse auf einen Zettel und schob ihn rüber.
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